
uns alle an — auf gleiche Weise, wie sich Amnesty International 
heute gegen die Folter wendet, wie w i r gegen die Apartheid 
demonstrieren, wie wi r Regierungen, die Terroristen un te rs tü t ­
zen, boykottieren und kritisieren. Denn was w ä r e eine schlim­
mere Sünde , als ein kleines Kind aus Nachläss igkei t sterben zu 
lassen. 
Denken Sie an unsere Empörung , als w i r von dem Giftgasun­
glück i m indischen Bhopal hör ten . Wie sich die Schlagzeilen — 
zu Recht — übe r das Verbrechen en t rüs te ten , auf solche Weise 
mi t Menschenleben zu spielen. Aber wo sind die Schlagzeilen 
über das tägl iche Sterben von Kindern in Indien, deren Zahl 
ebenso hoch ist wie die Zahl der Opfer in Bhopal? Jeden Tag ein 
neues Bhopal: Wo ist der öffentliche Aufschrei angesichts der 
Menschen, die dieses Jahr nicht geimpft werden k ö n n e n — ein 
Vielfaches der Toten von Bhopal? Und wo bleibt die E m p ö r u n g 
der Weltöffentlichkeit, da doch gewis se rmaßen allein in Indien 
jeden Tag zwanzig mi t kleinen Kindern besetzte Jumbos ab­
s türzen? 
Für die meisten von uns dürfte es das eigentliche Problem sein, 
nicht nur in einem Augenblick des Mitleids für eine ferne Tra­
gödie zu spenden, sondern ta t sächl ich zu erfahren, daß wi r alle 
ein wichtiger Teil der Welt sind, und das immer. Nicht nur dann 
zu handeln, wenn die Schlagzeilen über Tote berichten, sondern 
auch für die Menschen etwas zu tun, deren Leiden unbemerkt 
bleibt und nicht i m Fernsehen gezeigt w i r d — für alle die, 
denen wi r ta tsächl ich helfen können . 

Katastrophen und Not k ö n n e n uns alle g le ichermaßen heimsu­
chen. Wie in Bhopal, wo der Wind die giftigen Gase verbreitete 
— als sich die Katastrophe ereignete, hing es nur von der Wind­
richtung ab, wer sterben muß te und wer über leben durfte. Nie­
mand kann wissen, wohin der Schlamm beim nächs t en Mal flie­
ßen w i r d — wo sich das Erdbeben ereignet, wo die Rakete ein­
schlägt. 
»Der Tod eines jeden Menschen n immt mir etwas«, sagt John 
Donne. Es stimmt, der Tod eines jeden Menschen macht mich 
ä r m e r als zuvor, bevor ich von seinem Tod wußte . 
Alles Leiden und alle Unterlassungen, derer ich mich nicht 
schuldig mache, charakterisieren mich als Mensch. »Ist nicht 
die Erfüllung unserer Pflicht gegenüber dem Mitmenschen 
Ausdruck unseres tiefsten Sehnens? Es spricht alles dafür.« 
Ich denke an einen kleinen mutterlosen Jungen, der von seinem 
leeren Teller fortging. Sein Hintern war faltig wie bei einem 
alten Mann. 
Ich denke an eine Mutter, die zusehen mußte , wie ihr K ind in 
ihren Armen starb. 
Ich kenne noch eine Mutter. 
Mich. Diese Mutter hat ein Kind . 
Ich hatte immer gehofft und gebetet, daß die Mitmenschen 
gegenüber meinem Kind Mitgefühl zeigen würden . Heute sieht 
meine Hoffnung anders aus: Ich glaube, das Wichtigste, was ich 
i hm w ü n s c h e n kann, ist, daß es anderen Menschen Mitgefühl 
entgegenbringt. 

Bürden der Vergangenheit Hoffnung für die Zukunft 
Bericht des Generalsekretärs über die Arbeit der Organisation an die 40. Generalversammlung 

Unsere heutige Welt eröffnet fast unbegrenzte Zukunftsaussichten, 
sie ist aber gleichzeitig eine von ihrem eigenen Untergang bedrohte 
Welt. Für welche wir uns entscheiden, liegt ganz bei uns. Es wird 
darauf ankommen, ob die Regierungen und Völker der Welt, ohne 
erst durch weitere Katastrophen dazu getrieben zu werden, im­
stande sind, gemeinsam die richtige Entscheidung zu treffen; denn 
diese Entscheidung und ihre Durchführung wird in mancher wichti­
gen Hinsicht gemeinsam getragen werden müssen. Eine wesentli­
che Rolle bei dieser historischen Entscheidung spielen meines Er­
achtens jetzt wie auch in Zukunft die Vereinten Nationen und die 
Art und Weise, wie ihre Mitglieder sie zu nutzen beschließen. In die­
sem vierzigsten Jahr des Bestehens unserer Organisation werde ich 
daher in meinem Jahresbericht nicht so sehr auf die Zukunft der 
Vereinten Nationen als vielmehr auf die Zukunft der Menschheit 
und unserer Erde und auf die Rolle eingehen, die die Vereinten 
Nationen in dieser Zukunft spielen können. 
Die Staatsmänner, die vor vierzig Jahren die Charta der Vereinten 
Nationen schufen, würden sicher mit Staunen die Welt betrachten, 
die sich uns heute darbietet. Die Karte unserer Welt, unser wissen­
schaftliches Verständnis der Welt, die internationalen Beziehungen, 
das Wesen des Krieges ebenso wie unsere Lebensweise haben in 
diesen vierzig Jahren tiefgreifende und umwälzende Veränderun­
gen erfahren. Wir sind alle, so oder so, darum bemüht, neue Orien­
tierungen, bessere Systeme und wirksamere Möglichkeiten der An­
passung zu finden. 
Wir leben in einer Zeit des Wandels und der Ungewißheit. Dies wird 
uns immer dann besonders deutlich, wenn sich die Welt plötzlich 
mit einem besonders brennenden Problem konfrontiert sieht, sei 
dies nun ein neuer Konflikt, eine große humanitäre Katastrophe 
oder die zeitweise Lähmung, die ein vorsätzlicher Gewaltakt hervor­
ruft. 
Es steht außer Zweifel, daß sich zwischen den beiden Polen der 
massiven und hochentwickelten nuklearen Bewaffnung der Groß­
mächte und der Verzweiflung der Unterprivilegierten oder Enteig­
neten weltweit ein großer Leerraum erstreckt, in dem oft Rechtsun­
sicherheit und Mangel an anerkannter Autorität bestehen. Unsere 
dringlichste Aufgabe ist es, diesen Leerraum auszufüllen, indem wir 
entschlossen daran gehen, ein funktionierendes internationales po­
litisches System zu schaffen, an dem alle teilhaben — ein System, 
das nicht nur Überleben und Ordnung gewährleistet, sondern auch 
unseren Planeten im Interesse aller seiner Bewohner in geregeltere 
Bahnen lenkt. 
Hier scheint es mir wichtig, den Begriff der internationalen Autori-
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tat näher zu untersuchen, einen auch in der heutigen Welt schwer 
faßbaren Begriff. Vor der Gründung des Völkerbunds und seiner 
Nachfolgeorganisation, den Vereinten Nationen, war die tatsächli­
che Macht der stärksten Staaten oder Reiche die einzige Autorität, 
die in den internationalen Beziehungen Geltung besaß. Vor allem 
durch den Mißbrauch dieser Macht ist es in diesem Jahrhundert zu 
zwei Weltkriegen gekommen. Um eben diesen Zustand zu beseiti­
gen, wurden die Vereinten Nationen gegründet. Präsident Roosevelt 
erklärte nach der Krim-Konferenz, die Gründung der Vereinten 
Nationen »bedeutet — und das ist auch beabsichtigt — das Ende 
des Systems der unilateralen Maßnahmen, der exklusiven Bünd­
nisse und Einflußsphären, der Kräftegleichgewichte und all der an­
deren Mittel, die seit Jahrhunderten erprobt wurden und die sich 
immer als untauglich erwiesen haben«. 
Die seither eingetretenen Entwicklungen bleiben weit hinter dieser 
Vision zurück. Ohne Zweifel haben die beiden Weltkriege und die 
gewaltigen Veränderungen der vergangenen vierzig Jahre klar ge­
zeigt, daß die Welt nicht mehr so werden kann, wie sie einmal war, 
und daß das in der Charta niedergelegte System eine logische Ant­
wort auf die Frage der Wahrung des Weltfriedens und der interna­
tionalen Sicherheit sowie der gemeinsamen Förderung der wirt­
schaftlichen Entwicklung und des sozialen Fortschritts unter den 
heutigen Gegebenheiten ist. Tatsache ist jedoch, daß es uns bisher 
nicht gelungen ist, die politischen Voraussetzungen und insbeson­
dere die Beziehungen zwischen den mächtigsten Staaten herbeizu­
führen, die bestehen müssen, wenn dieser edle Gedanke allen zu­
gute kommen soll. 
Diese Tatsache wird durch die Schwierigkeiten veranschaulicht, die 
heute auftreten, wenn es um die Auseinandersetzung mit dem Pro­
blem des Terrorismus geht. Aus der öffentlichen Diskussion dieses 
Problems geht hervor, daß vielfach angenommen wird, es gebe 
keine internationalen Übereinkommen auf diesem Gebiet. Ich brau­
che hier nur die drei unter der Schirmherrschaft der Internationa­
len Zivilluftfahrt-Organisation verabschiedeten Konventionen und 
die 1979 von der Generalversammlung verabschiedete Internatio­
nale Konvention gegen Geiselnahme zu erwähnen, die zumindest 
einen gewissen rechtlichen Rahmen für wesentlich wirksamere 
Maßnahmen zur Bekämpfung von Flugzeugentführungen und Gei­
selnahmen bieten. Dennoch entstehende Schwierigkeiten sind auf 
die Unfähigkeit oder die fehlende Bereitschaft der Regierungen 
zurückzuführen, diese Übereinkommen in konkreten Fällen auch 
wirklich anzuwenden. Auch hier mangelt es weithin an den unab­
dingbaren politischen Voraussetzungen, dem Gefühl der Solidarität 
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und des gegenseitigen Vertrauens, ohne die internationale Instru­
mente gar nicht zum Tragen kommen können. 
Der Ort, der sich für die Pflege dieser Voraussetzungen und die Ent­
wicklung eines Gefühls der internationalen Solidarität am besten 
eignet, sind die Vereinten Nationen. Dies war auch von Anfang an 
eines der Hauptziele, die mit dieser Organisation verfolgt werden 
sollten. Nur wenn gewisse positive Mindestvoraussetzungen in den 
Beziehungen zwischen den Staaten gegeben sind, wird der Begriff 
der internationalen Autorität auch allmählich den ihm gebührenden 
Platz in der Gemeinschaft einnehmen. 

Die Vereinten Nationen können nicht alle Probleme der Völkerge­
meinschaft lösen und waren auch gar nicht dazu vorgesehen, doch 
sie sind der bestmögliche Ort, um das Schlimmste zu verhindern 
und um Verbesserungen anzustreben. Im Gegensatz zu dem, was oft 
geglaubt wird, haben sie durchaus eine erfolgreiche Anfangsphase 
hinter sich. Lassen Sie mich diese Feststellung kurz näher ausfüh­
ren. 
Nach vierzig Jahren besitzen wir erstmals in der Geschichte eine 
praktisch universelle Weltorganisation. Ebenfalls erstmals in der 
Geschichte besteht die Welt aus unabhängigen, souveränen Staaten. 
Zwar hat es seit 1945 nur allzu viele Konflikte gegeben, doch sind 
wir bisher einem dritten Weltkrieg entronnen und haben vielleicht 
mehr als uns bewußt ist dazu gelernt, wie und womit eine solche 
alles vernichtende Katastrophe vermieden werden kann. Wir haben 
in einem bisher noch nie dagewesenen Ausmaß wirtschaftliches 
Wachstum und sozialen Fortschritt erzielt, an dem die Entwick­
lungsländer, wenn auch noch nicht in ausreichendem Umfang, teil­
haben. Wir unternehmen kollektive Anstrengungen, um einer neuen 
Generation globaler Probleme zu begegnen, die meist aus der Not­
wendigkeit rühren, unsere Erde und ihre Ressourcen zu schützen, 
und gleichzeitig alle ihre Bewohner zu ernähren und zu versorgen. 
Die Bereitschaft der Völkergemeinschaft, auf humanitäre Heraus­
forderungen, wo immer diese auftreten mögen, zu reagieren, ist grö­
ßer geworden. Trotz all der Menschenrechtsverletzungen, die im­
mer noch vorkommen, entwickelt sich der Schutz der Menschen­
rechte immer mehr zu einem weltweiten Anliegen. Mehr völker­
rechtliche Regelungen zu praktisch allen Bereichen menschlicher 
Tätigkeit sind in den vergangenen vierzig Jahren kodifiziert worden 
als in der gesamten Geschichte der Menschheit. Vieles davon ist 
unter der Schirmherrschaft der Generalversammlung geschehen. 
Ich wi l l gar nicht bestreiten, daß die Welt immer noch sehr unvoll­
kommen, unsicher, ungerecht und gefährlich ist und in nur allzu 
vielen Regionen Armut herrscht, doch die von mir erwähnten Er­
rungenschaften und noch viele andere mehr stellen ein Fundament 
dar, auf dem wir aufbauen können. Es obliegt vor allem den Regie­
rungen zu entscheiden, ob sie auf diesem Fundament gemeinsam 
eine nützliche, kohärente und leistungsfähige Institution aufbauen 
oder ob sie den anderen Weg gehen wollen, der manchmal auf kurze 
Sicht einfacher zu sein scheint, bei dem jeder Staat seinen eigenen, 
kurzsichtigen und eigennützigen Kurs verfolgt. Sollten sie sich für 
diese zweite Möglichkeit entscheiden, so werden diese vielverspre­
chenden Fundamente, die mit so viel Überlegung und in harter 
Arbeit errichtet wurden, in einem Sumpf der Zwietracht versinken, 
der wieder zur Brutstätte endlos vieler neuer Probleme und Kata­
strophen wird. Zweifellos ist es der erste Weg, der beschritten wer­
den muß. 

Zwei grundlegende Aufgaben sind es, die die Vereinten Nationen 
unentbehrlich machen. Erstens sollen sie ein Instrument sein, das 
kollektive Anstrengungen zur Bewältigung von Notsituationen und 
zur Lösung aktueller Probleme ermöglicht. Dabei kann es sich um 
internationale Konflikte, Streitigkeiten zwischen Staaten, humani­
täre Notfälle und plötzliche wirtschaftliche und soziale Krisensitua­
tionen handeln, die Millionen von Menschen betreffen. 
Die zweite Aufgabe ist eher langfristiger Natur und hängt mit der 
komplexen politischen und wirtschaftlichen Entwicklungsphase zu­
sammen, in der sich unsere Welt befindet. Im Laufe der Geschichte 
hat es eine natürliche politische Entwicklung von kleinen Gruppen 
zu größeren Gruppierungen gegeben — von der Familie über den 
Stamm, das Dorf, die Stadt und die Provinz bis hin zum National­
staat. Diese Entwicklung hat in verschiedenen Regionen mehr oder 
weniger spontan zu verschiedenen Zeiten und in dem Maß stattge­
funden, wie die Komplexität, Spezialisierung und Interdependenz 
des wirtschaftlichen Lebens zunahmen. Unsere heutige Welt be­
steht inzwischen fast ausschließlich aus Nationalstaaten. Der sou­
veräne unabhängige Staat ist das größte politische Gemeinwesen 
und die wichtigste Einheit, aus der sich die Vereinten Nationen auf­
bauen. 
Nun gibt es aber eine Reihe von Problemen und Gegebenheiten, die 
nur von einem umfassenderen Zusammenschluß wirksam angegan­
gen und bei denen die erforderliche Sicherheit oder das gemein­
same Interesse nur durch eine kollektive Anstrengung souveräner 
Staaten erreicht werden können. Viele dieser Probleme eignen sich 
am besten für subregionale oder regionale Zusammenarbeit zwi­

schen Ländergruppen, die durch gemeinsame Interessen verbunden 
sind, viele andere gehen jedoch bereits über die regionale Dimen­
sion hinaus. Wir haben, ob uns das genehm ist oder nicht, eine Welt 
geschaffen, die in vielerlei Hinsicht eine Welt ist. Bei einigen wichti­
gen, die gesamte Menschheit berührenden Problemen haben wir 
weltweit ein Stadium erreicht, in dem wir unsere gegenseitige Ab­
hängigkeit voneinander nicht mehr leugnen können. 
Es ist daher eine grundlegende Funktion der Vereinten Nationen, 
als das Fundament zu dienen, auf dem das internationale System 
der Zukunft errichtet werden kann, ein System, in dem die natio­
nale Souveränität uneingeschränkt anerkannt wird, das aber auch 
davon ausgeht, daß einige Gegebenheiten und Anliegen der Gegen­
wart dringend nach etwas verlangen, das über nationale Souveräni­
tät hinausgeht. 
Jeder, der sich mit der Frage der Zukunftsaussichten der Mensch­
heit beschäftigt, muß zu dem Schluß kommen, daß die beiden von 
mir genannten Aufgaben immer dringlicher, vielleicht sogar für 
unser Überleben unentbehrlich werden. Die Weltbevölkerung hat 
sich in den vierzig Jahren, die seit 1945 vergangen sind, mehr als 
verdoppelt. In den nächsten fünfzehn Jahren wird sie wieder um ein 
Drittel wachsen. Die Belastungen und Zerreißproben, denen die 
Weltgemeinschaft ausgesetzt sein wird, werden zum Teil sicherlich 
von dem Druck herrühren, der durch diese Bevölkerungsexplosion 
auf Institutionen und Ressourcen ausgeübt wird. 
Wir müssen auch bedenken, in welch prekärem Verhältnis die Ver­
langen und Bestrebungen der Nationen sich oft zueinander befin­
den: die ungelösten Streitigkeiten, die wir als Ballast aus der Ver­
gangenheit mit uns tragen; die vielen schwelenden Konflikte zwi­
schen Ideen, Weltanschauungen und Interessen in dieser Welt; das 
schwindelerregende Tempo der technologischen Revolution im Pro­
duktionsbereich und in der Rüstung; die immer breiter werdende 
Kluft zwischen Überfluß und absoluter Armut; das Netz wirtschaft­
licher Verflechtungen, das alle Teile der Welt aneinander bindet, 
und die stetig wachsende Gefahr einer tiefgreifenden Schädigung 
der Biosphäre, von der das Leben abhängt. Eine solche Aufzählung, 
die noch beliebig erweitert werden könnte, macht deutlich, daß 
internationale Zusammenarbeit, wie komplex und schwierig sie sich 
auch immer gestalten mag, sich den Nationen der Welt nicht mehr 
als Alternative darbietet, sondern als Notwendigkeit. 
Wenn die Vereinten Nationen der von mir skizzierten Rolle bei der 
Entwicklung des internationalen Systems allerdings voll und ganz 
Genüge tun wollen, müssen sie sich zu einer wirksameren Institu­
tion entwickeln. Lassen Sie mich dieses Problem anhand der zentra­
len Aufgabenbereiche der Vereinten Nationen erörtern, die in der 
Charta festgelegt sind. 

Was ihre erste grundlegende Aufgabe betrifft, nämlich Notsituatio­
nen zu bewältigen und aktuelle Probleme zu lösen, so ist das Haupt­
ziel der Vereinten Nationen die Wahrung des Weltfriedens und der 
internationalen Sicherheit. Nach der Vorstellung der Verfasser der 
Charta stand dieses Ziel in engem Zusammenhang mit Fortschrit­
ten bei der Rüstungsbegrenzung und der Abrüstung. In Artikel 26 
der Charta wird ja dem Sicherheitsrat eine führende Rolle bei der 
Errichtung eines Systems der Rüstungsregelung gegeben. 
Vor vierzig Jahren, als die Lehren der verhängnisvollen Zeit, die 
zum Zweiten Weltkrieg führte, noch frisch in Erinnerung waren, ge­
langte man zu dem Schluß, daß die alte Vorstellung, die nationale 
Sicherheit könne durch ein Wettrüsten gewährleistet werden, die 
allgemeine Unsicherheit in Wirklichkeit nur erhöhte. Diese Vorstel­
lung sollte daher einem kollektiven System des Weltfriedens und 
der internationalen Sicherheit unter Einbeziehung insbesondere 
der mächtigsten Nationen weichen, die im Sicherheitsrat der Ver­
einten Nationen eine Schlüsselrolle spielen würden. Bei der Wahr­
nehmung seiner Pflichten würde der Sicherheitsrat erforderlichen­
falls mit Unterstützung seiner Mitglieder die gesamte Palette von 
Maßnahmen einsetzen, die in Kapitel V I und V I I der Charta festge­
legt sind. Wenn ein derartiges System einmal bestehe und auch 
respektiert würde, so meinte man, würden Rüstungsbegrenzung 
und Abrüstung von selbst folgen. 
Dieses erhabene und logische Konzept ist aus vielerlei praktischen 
und politischen Gründen, nicht zuletzt aufgrund der mangelnden 
Einmütigkeit unter den Ständigen Mitgliedern, die seine treibende 
Kraft hätte sein sollen, nicht verwirklicht worden. Wie haben nun 
die Vereinten Nationen auf das Fehlen der wichtigsten Vorausset­
zung für ihr System des Weltfriedens und der internationalen Si­
cherheit reagiert? 
Wenn es um den Weltfrieden geht, hat die Vermeidung einer welt­
weiten kriegerischen Auseinandersetzung zweifellos oberste Priori­
tät. Obwohl dies natürlich ein Hauptanliegen der Nuklearmächte 
selbst ist, bleibt doch ein großes Risiko für alle bestehen. Denkbar 
sind ein Unfall, Mißverständnisse oder eine unerwartete Verkettung 
von Ereignissen, aus der die Nuklearmächte sich nicht mehr lösen 
können. Zu einer solchen Kettenreaktion könnte es am ehesten 
durch die Eskalation eines regionalen Konflikts kommen. 
Trifft diese kurze Analyse zu, so müssen wir uns gegen einen Atom­
krieg durch Maßnahmen sichern, durch die die Abfolge der Ereig­
nisse so verlangsamt wird, daß die Regierungen keine unwiderrufli-
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chen Entscheidungen fällen müssen und Zeit gewinnen können, daß 
sie Verhandlungen an die Stelle von Gewaltanwendung treten las­
sen. Zu solchen Maßnahmen gehören auch Formeln, die es den 
Regierungen gestatten, Politiken zu ändern, die zwangsläufig zur 
Konfrontation führen. Dazu gehören ferner Stabilisierungsmecha­
nismen und Verhandlungsprozesse, durch die kritische Konflikte 
wenn schon nicht gelöst, so zumindest begrenzt werden können und 
eine Eskalation verhindert wird. Bei regionalen Konflikten, insbe­
sondere in empfindlichen Gebieten, ist Konfliktkontrolle in der 
einen oder anderen Form oft wünschenswert. Und ganz allgemein 
stellt ein zentrales Forum, in dem entgegengesetzte Auffassungen 
frei ausgedrückt werden können und Unterstützung seitens Dritter 
verfügbar ist, einen wichtigen Bestandteil der Friedenswahrung 
dar. 
Immer wieder hat der Sicherheitsrat sich überstürzende Ereignisse 
gebremst, Zeit für lebenswichtige Richtungsänderungen gewonnen, 
gesichtswahrende Mechanismen geschaffen und das Gespräch an 
die Stelle von Gewalthandlungen gesetzt. Um den Weg für Verhand­
lungen zu ebnen, hat er sich um Feuereinstellungen und Waffen­
stillstände bemüht. Er hat wichtige Richtlinien für die Lösung viel­
schichtiger Probleme entwickelt und mit Unterstützung des Gene­
ralsekretärs die verschiedensten Formen der Schlichtung, der Ver­
mittlung, der guten Dienste, der Tatsachenermittlung, der Überwa­
chung der Einhaltung von Waffenstillständen und der stillen Diplo­
matie bereitgestellt. Oft ist es ihm gelungen, regionale Konflikte zu 
begrenzen und aus dem Bereich einer Konfrontation der Nuklear­
mächte herauszuhalten. Er hat einen Austragungsort für die gefähr­
lichsten Probleme geboten, auch wenn er sie nicht hat lösen können. 
Oft hat er den Rahmen für ein wichtiges Zusammenspiel bilateraler 
und multilateraler Bemühungen geboten. Er hat als Sicherheitsnetz 
und als letzte Instanz gewirkt, die den Regierungen als Alternative 
zur Verfügung stand, wenn sie nicht in den Abgrund schrankenlo­
sen Krieges stürzen wollten. Da die politischen Voraussetzungen für 
eine Anwendung von Kapitel V I I fehlten, wurde schließlich ein völ­
lig neues System der Konfliktkontrolle eingeführt, das wir heute 
unter dem Namen Friedenswahrung kennen und das sich in drei­
zehn verschiedenen Einsätzen als äußerst vielversprechend und 
wirksam erwiesen hat. 
Jeder Generalsekretär ist an allen diesen Bemühungen intensiv 
beteiligt gewesen, und der Aufgabenbereich des Generalsekretärs 
im Zusammenhang mit Friedens- und Sicherheitsfragen hat sich 
entsprechend entwickelt. Hierauf werde ich weiter unten im Zusam­
menhang mit der Frage der Zukunft eingehen. 
In einem wechselhaften und oft abträglichen internationalen Klima 
stehen die Leistungen des Rates bei der Wahrnehmung seiner 
Hauptaufgabe meines Erachtens in viel besserem Lichte da und 
besitzen eine viel unmittelbarere Relevanz, als oft zugegeben wird. 
Sicher bleiben sie weit hinter den Erwartungen zurück, die sich eine 
zwar schwer mitgenommene, aber hoffnungsvolle Welt vor vierzig 
Jahren gemacht hat, und sicher wurde hierbei nicht das gesamte 
Repertoire der in der Charta vorgeschlagenen Maßnahmen wirk­
sam ausgeschöpft. Angesichts der ungünstigen politischen Bedin­
gungen, unter denen der Sicherheitsrat zumeist tätig sein mußte, 
zeugen diese Leistungen aber dennoch von beträchtlichen Bemü­
hungen, alternative Wege zur Erhaltung des Friedens zu finden. 
Daß das System der Vereinten Nationen zur Erhaltung des Friedens 
und der Sicherheit unter den derzeitigen Gegebenheiten viele 
Schwächen und Mängel aufweist, kann nicht in Abrede gestellt wer­
den. Es leidet darunter, daß es im Sicherheitsrat nicht oft genug 
Einstimmigkeit gibt und es an kollegialem Geist mangelt. Es leidet 
darunter, daß die Beschlüsse des Rates nicht genügend geachtet 
und befolgt werden. Oft leidet es unter der mangelnden Bereit­
schaft, gefährlichen Situationen zuvorzukommen, ja diese wenig­
stens vorherzusehen und sich die Möglichkeiten des Rates in einem 
Stadium zunutze zu machen, in dem die Probleme möglicherweise 
noch eher zu bewältigen wären. Es leidet darunter, daß der Rat 
nicht fähig ist, einige Probleme überhaupt anzugehen. Ich möchte 
jedoch behaupten, daß der Sicherheitsrat in den letzten vierzig Jah­
ren in der weltpolitischen Wirklichkeit — im Gegensatz zu den ver­
schiedenen rhetorischen Darstellungen derselben Ereignisse — da­
durch eine entscheidende und oft zentrale Rolle gespielt hat, daß er 
für Stabilität gesorgt und Konflikte eingedämmt hat. 
Wir müssen uns somit fragen, wie diese Rolle gefördert und was 
getan werden könnte, damit der Rat stärker in die Position hinein­
wächst, die ihm die Charta zugedacht hat. Sicher wäre es höchst 
wünschenswert, wenn sich die Beziehungen zwischen den Ständi­
gen Mitgliedern so wandeln würden, daß der Rat vor allem wieder 
die Stellung einnimmt, die ursprünglich für ihn vorgesehen war. Bis 
es jedoch so weit ist, gibt es offensichtlich noch Mittel und Wege, 
wie der Rat seine Leistungsfähigkeit auch unter den Gegebenheiten 
steigern könnte, unter denen er bereits seit vielen Jahren arbeitet. 
In meinen früheren Jahresberichten, vor allem im Bericht für 1982, 
habe ich hierzu eine Reihe von Anregungen vorgebracht. Ich 
möchte hier nicht nochmals auf sie eingehen, obzwar ich hoffe, daß 
sich die Regierungen bereit finden werden, einige davon aufzugrei­
fen. Anläßlich des vierzigsten Jahrestags des Bestehens der Verein­
ten Nationen möchte ich jedoch eine Reihe einfacherer Vorschläge 
machen. 

Erstens möchte ich anregen, daß die Mitglieder des Sicherheitsrats, 
insbesondere die Ständigen Mitglieder, sich entschlossen und be­
wußt bemühen, ihre Mitgliedschaft im Rat dazu zu nutzen, den Rat 
in s tärkerem Maße zum Hüter des Friedens zu machen, als der er 
gedacht war, und weniger zum Austragungsort politischer und ideo­
logischer Differenzen, die mit der zur Beratung stehenden Sache 
nicht unmittelbar zu tun haben, oder anders ausgedrückt, Fragen 
des Weltfriedens und der internationalen Sicherheit Vorrang vor 
bilateralen Meinungsverschiedenheiten zu geben. 
Zweitens möchte ich anregen, daß der Sicherheitsrat sich schon 
bald in einer wohlüberlegten, konzertierten Anstrengung bemühen 
sollte, das eine oder das andere wichtige Problem, mit dem er befaßt 
ist, dadurch zu lösen, daß er von den Maßnahmen, die ihm nach der 
Charta zur Verfügung stehen, umfassenderen Gebrauch macht. 
Drittens sollten sich sämtliche Mitglieder erneut zu den aus der 
Charta erwachsenden Verpflichtungen bekennen, insbesondere so­
weit diese die Nichtanwendung bzw. die Nichtandrohung von Ge­
walt, die friedliche Beilegung von Streitigkeiten, die Inanspruch­
nahme der in der Charta dargelegten Mechanismen zur Streitbeile­
gung und die Einhaltung der Beschlüsse des Sicherheitsrats betref­
fen. 
Unter den derzeitigen Umständen mögen diese Anregungen als eine 
zu grobe Vereinfachung erscheinen. Im Atomzeitalter, in dem wir 
heute leben, wäre jedoch nichts gefährlicher, als wenn es uns nicht 
gelänge, dafür zu sorgen, daß das kollektive System zur Erhaltung 
des Weltfriedens und der internationalen Sicherheit auch funktio­
niert. Die Vereinten Nationen sind keineswegs ein Superstaat, sie 
sind eine Organisation souveräner unabhängiger Staaten. Die Ver­
einten Nationen verfügen über keine eigene Souveränität. Die 
Souveränität liegt solange ausschließlich bei den einzelnen Mit­
gliedstaaten, solange diese nichts anderes beschließen. Aufgabe der 
Vereinten Nationen und folglich des Generalsekretärs ist es somit, 
eine Annäherung der Standpunkte herbeizuführen, Anregungen 
und Anstöße zu geben. Die treibende Kraft hinter der tatsächlichen 
Ausführung müssen jedoch die Mitgliedstaaten sein. Wenn diese 
treibende Kraft zum Tragen kommt, können beachtliche Ergebnisse 
erzielt werden. Ich wäre froh, wenn sich diese treibende Kraft, die­
ser kollektive Wille auf die zentrale Aufgabe der Vereinten Natio­
nen — die Erhaltung des Weltfriedens und der internationalen 
Sicherheit — richten würde. Das kommende Jahr, das Jahr 1986, 
wurde zum Internationalen Friedensjahr erklärt. Wir sollten versu­
chen, darin eine Aufforderung zu ernsthaftem Nachdenken und 
Handeln zu sehen. 

# • • 

Ohne kollektive Entschlossenheit und ohne das Eingeständnis eines 
Mindestmaßes an gemeinsamem Überlebensinteresse kann es 
keine sinnvollen Fortschritte in der Abrüstung geben. Die interna­
tionale Unsicherheit und das Wettrüsten, gepaart mit der Angst, daß 
es möglicherweise auf neue Bereiche übergreifen könnte, führen zu 
einer endlosen, teuflischen Spirale. Was das Wettrüsten betrifft, 
kann nicht oft genug betont werden, daß das Streben nach Überle­
genheit illusorisch ist. In unserem Atomzeitalter führt es ferner 
dazu, daß alle Menschen gefährdet sind, und stellt das Leben künfti­
ger Generationen in Frage. 
Die Regierungen müssen den Mut aufbringen, den ersten Schritt zu 
tun. Erinnern wir uns doch an die Vision, die zu Durchbrüchen wie 
dem Teil-Teststopp-Vertrag vor etwa zwanzig Jahren geführt hat. 
Heute würde die Menschheit dadurch ein eindeutiges und wichtiges 
Zeichen dafür setzen, daß sie bereit ist, sich der nuklearen Heraus­
forderung zu stellen, wenn sie sich über einen Vertrag über ein 
umfassendes Versuchsverbot für Kernwaffen einigen würde. Die 
Verabschiedung eines solchen Vertrags, durch den die ständige 
technologische Verbesserung von Kernwaffen aufgehalten würde, 
würde diesen Prozeß durchbrechen helfen, der unsere Existenz 
selbst bedroht. Es gibt noch andere Bereiche, denen wir uns drin­
gend zuwenden müssen — wie beispielsweise die kernwaffenfreien 
Zonen. 
Wenngleich die Angst vor Kernwaffen angesichts ihrer möglichen 
verheerenden Auswirkungen auf die ganze Welt uns immer gegen­
wärtig ist, so sind es doch die konventionellen Waffen, die jeden Tag 
unzählige Menschenleben fordern. Eine besonders schwere Verant­
wortung tragen hier diejenigen, die Waffenhandel betreiben und ihn 
noch anfachen. Darüber hinaus werden durch das konventionelle 
Wettrüsten wertvolle wirtschaftliche Ressourcen vergeudet. Wir 
müssen auf praktische Maßnahmen im Bereich der multilateralen 
Abrüstung drängen, wozu auch regionale Probleme gehören, und 
dabei den Zusammenhang berücksichtigen, der zwischen Abrü­
stung und Entwicklung besteht. 
Nicht nur für die Zukunft ihrer eigenen Bürger, sondern für die 
aller Völker sind bilaterale Verhandlungen zwischen den Groß­
mächten zweifelsohne von entscheidender Bedeutung. In dieser 
Hinsicht hoffen wir alle, davon bin ich überzeugt, aufrichtig, daß das 
geplante Treffen zwischen der Führungsspitze der Sowjetunion und 
der Vereinigten Staaten zum Abbau der Spannungen und zu Fort­
schritten bei der Abrüstung und bei anderen wichtigen Fragen bei­
tragen wird. 
Gleichzeitig möchte ich nachdrücklich darauf hinweisen, daß die 
Vereinten Nationen zu den Fortschritten im Abrüstungsbereich ei-
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nen Beitrag leisten können und müssen. Die Abrüstungskonferenz 
bietet ein einmaliges multilaterales Forum für Beratungen über 
Rüstungsbegrenzung und Abrüstung. Die Vereinten Nationen tra­
gen eine umfassende Verantwortung dafür, daß gefährlichen Ent­
wicklungen in diesem Bereich — zum Beispiel bei den chemischen 
Waffen — entgegengewirkt wird. 
Meiner Meinung nach sollte auch aktiv untersucht werden, wie die 
Vereinten Nationen bei den Regelungen in der Frage der Verifizie­
rung und der Vertragseinhaltung mithelfen könnten. Die Internatio­
nale Atomenergie-Organisation verfügt wie keine andere Behörde 
über Erfahrungen auf dem Gebiet der Einhaltung des Nichtverbrei­
tungsvertrags sowie dem der Sicherstellung der friedlichen Nut­
zung der Kernenergie. Dieses Fachwissen könnte herangezogen 
und so ausgebaut werden, daß Kapazität zur Überwachung von 
Kernwaffenabkommen geschaffen wird. Darüber hinaus gibt es 
Vorschläge, die weitere Prüfung verdienen, denen zufolge die Ver­
einten Nationen die Einhaltung dieser Verträge durch seismische 
Stationen, durch Inspektionen vor Ort oder durch Satellitenbe­
obachtung verifizieren könnten. 

# * » 

Viele der größten Hoffnungen der Menschheit sind vor allem auf 
wirtschaftlichen und sozialen Fortschritt gerichtet, der eines der 
wichtigsten Ziele des Systems der Vereinten Nationen bleiben muß. 
In den letzten vierzig Jahren wurde schon viel erreicht, doch die 
Gefahr einer Stagnation, ja sogar eines Rückschritts in einigen Tei­
len der Welt gibt heute vielfach Anlaß zu Sorge und Unsicherheit. 
Es läßt sich nicht leugnen, daß die Weltwirtschaft bereits seit eini­
ger Zeit Schwankungen unterworfen ist und nicht zufriedenstellend 
funktioniert. In den Industrieländern verheißen die modernen 
Hochtechnologien großen Wohlstand, führen aber gleichzeitig zu 
Überkapazitäten, zur Überalterung von Anlagen und zu Arbeitslo­
sigkeit. Zahlreiche Entwicklungsländer werden, ganz abgesehen 
von grundlegenden Entwicklungsproblemen, durch ihre Schulden­
last, die durch steigende internationale Zinssätze noch verschlim­
mert wird, geradezu erdrückt. Alle diese Schwierigkeiten, die heut­
zutage oft euphemistisch als Anpassungsprobleme bezeichnet wer­
den, scheinen Teil eines umfassenden globalen Anpassungsprozes­
ses zu sein und werden dadurch noch weiter verschärft, daß zahlrei­
che Länder dazu tendieren, auf Protektionismus oder eine unilate­
rale Wechselkurspolitik zurückzugreifen, um auf Kosten anderer 
Länder ihre eigenen Probleme zu lösen. 
Es war ja gerade dieser kurzsichtige Wirtschaftsnationalismus, der 
in den dreißiger Jahren zum Zusammenbruch der Weltwirtschaft 
führte. Dies war auch der Anlaß, aus dem gleichzeitig mit der Grün­
dung der Vereinten Nationen alles getan wurde, um im Währungs-, 
Finanz- und Handelsbereich ein System von Sonderorganisationen 
zu schaffen. 
An den weltwirtschaftlichen Beratungen in den Vereinten Nationen 
nehmen nur selten diejenigen teil, die in ihrer eigenen Regierung 
letztlich für diese Fragen zuständig sind. Die Finanzministerien und 
Zentralbanken sind in anderen internationalen Foren wie der Welt­
bank und dem Internationalen Währungsfonds vertreten, die sich 
ausschließlich mit Wirtschafts-, Finanz- und Währungsfragen befas­
sen. 
Und doch ist in den letzten Jahren immer deutlicher geworden, daß 
Wirtschafts-, Finanz-, Währungs- und Handelsfragen untereinander 
so eng zusammenhängen und von so weitreichender politischer und 
sozialer Tragweite sind, daß sie nur im Rahmen eines umfassende­
ren politischen Prozesses erfolgreich gelöst werden können. Was die 
internationale Entwicklung betrifft, wurde dieser Tatsache mit der 
Schaffung der Handels- und Entwicklungskonferenz der Vereinten 
Nationen und mit dem Ruf nach einer neuen internationalen Wirt­
schaftsordnung Rechnung getragen, doch inzwischen gilt dasselbe 
für eine noch größere Palette von Fragen. Das Vorgehen der Verein­
ten Nationen und die Art und Weise, in der sich Regierungen in der 
Weltorganisation vertreten lassen, müssen dieser neuen Entwick­
lung gerecht werden, wenn die Bemühungen um die Bewältigung 
von Problemen, die praktisch alle Menschen betreffen, zielführend 
und gut durchdacht sein sollen. 
Immer weniger macht die Notwendigkeit der internationalen Zu­
sammenarbeit in Wirtschaftsfragen vor den traditionellen Grenzen 
der Sektoren halt, die auf nationaler Ebene durch die verschiedenen 
Ministerien und auf internationaler Ebene durch die verschiedenen 
Sonderorganisationen repräsentiert werden. Vie'fach ist allerdings 
eine wirksamere und pragmatischere Einschaltung der Vereinten 
Nationen als Forum zur Bündelung der praktischen Bemühungen 
vonnöten. Damit soll keineswegs die Bedeutung der Tätigkeit der 
Sonderorganisationen geschmälert, sondern ganz im Gegenteil ihre 
Leistungsfähigkeit und Zweckmäßigkeit erhöht werden. Parallel 
hierzu müssen auch auf nationaler Ebene Koordinierungsanstren­
gungen unternommen werden. Wenn das internationale System er­
folgreich funktionieren soll, müssen die Ministerien in den einzel­
nen Staaten gemeinsam und in Absprache miteinander auf verein­
barte Ziele hinarbeiten. 
Dem Wirtschafts- und Sozialrat sollte die bedeutsame Aufgabe zu­
fallen festzustellen, wo auf internationaler Ebene neue gemeinsame 

Maßnahmen ergriffen werden müssen und können. Die Mitglieder 
versuchen, den Rat effizienter zu machen, und das Sekretariat ist 
bestrebt, seine Unterstützung qualitativ zu verbessern. Obzwar 
schon einige Fortschritte erzielt worden sind, bleibt noch viel zu tun, 
wenn der Rat der ihm in der Charta zugewiesenen großen Aufgabe 
gerecht werden und klar aufzeigen soll, in welcher Richtung und in 
welchem Geist wir alle gemeinsam vorgehen sollten. 
Die wirtschaftlichen Veränderungen, denen wir uns gegenüberse­
hen, sind von einer solchen Größenordnung und Komplexität, daß 
sich kein Land auf sich allein gestellt ihnen anpassen kann. Wir 
sehen dies beispielsweise an den Versuchen, heimische Arbeits­
plätze vor der Konkurrenz durch Einfuhren zu schützen, mit dem 
Ergebnis, daß die Arbeitslosigkeit exportiert wird. Wir müssen un­
bedingt zu einer umfassenderen Sicht und zu einem dynamischeren 
Verständnis des globalen Charakters der Probleme gelangen, mit 
denen wir konfrontiert sind. Diese Sicht muß auf der rückhaltlosen 
Anerkennung der Interdependenz, der praktischen Notwendigkeit 
einer gerechten Verteilung der Lasten und der Rücksichtnahme auf 
die Interessen anderer aufbauen. Ein solches System würde schließ­
lich reiche Früchte tragen — beispielsweise eine bessere Nutzung 
der Ressourcen, weniger Arbeitslosigkeit, größere wirtschaftliche 
Effizienz und soziale Gerechtigkeit. Leider ist es auf der anderen 
Seite jedoch so, daß die allgemeine Durchsetzung eines solchen Vor­
gehens ebenfalls mit umfangreichen Schwierigkeiten verbunden 
ist. 
Die internationale Schuldensituation ist besonders beunruhigend. 
Viele Schuldnerländer sehen sich nun erneut äußerst schwachen 
Exportmärkten gegenüber. Real sind die Rohstoffpreise heute nied­
riger als in den dreißiger Jahren und verfallen noch weiter. Die 
Zinssätze hingegen sind weiterhin hoch, und es scheint keine Anzei­
chen dafür zu geben, daß wieder neue Kredite gewährt werden — 
ganz im Gegenteil. Als Antwort auf das Versiegen der Bankkredite 
sind etliche Schuldnerländer dazu übergegangen, ihre Einfuhren zu 
drosseln, ihren Lebensstandard zu senken und ihre Entwicklungs­
programme so weit zu beschneiden, daß dies mittlerweile äußerst 
ernste soziale, ja sogar politische Folgen hat. Darüber hinaus 
schwächt der Verlust an Märkten den ohnehin prekären Auf­
schwung in den Industrieländern. 
Es besteht allseits starkes Interesse an der Beilegung der Schulden­
krise. Das Schuldenproblem zeigt jedoch die Widersprüchlichkeiten 
auf, die alle Versuche, in einer positiven Richtung voranzukommen, 
zum Scheitern verurteilt. Während Bemühungen im Gang sind, 
durch längerfristige Umschuldungsmaßnahmen die Belastung zu 
senken, wird anderswo zu protektionistischen Maßnahmen gegrif­
fen, die diese Bemühungen wieder zunichte machen. Meiner Mei­
nung nach müssen alle Aspekte dieser Situation, auch ihre politi­
schen, unbedingt rasch und in umfassender Weise gemeinsam un­
tersucht werden. 
Die Förderung eines besseren Verständnisses der weltweiten wirt­
schaftlichen und sozialen Probleme ist eine wesentliche Aufgabe 
der Vereinten Nationen und anderer internationaler Organisatio­
nen. In diesem Bereich sind einige erfreuliche Entwicklungen zu 
verzeichnen. Zweifellos wurde mit der in den letzten fünfzehn Jah­
ren unter der Schirmherrschaft der Vereinten Nationen veranstalte­
ten Reihe von Konferenzen über globale Probleme ein neuer Weg 
beschritten, um das Wissen um diese Probleme zu mehren, sie stär­
ker ins Bewußtsein zu rufen und zu versuchen, gemeinsame Lö­
sungsansätze auszuarbeiten. Die derzeitigen internationalen Bemü­
hungen um die Bewältigung der Probleme in Afrika zeigen auch, 
daß die internationale Gemeinschaft bereit ist, ihre Fähigkeiten und 
ihre Ressourcen zur Lösung einer Reihe konkreter Probleme einzu­
setzen. 
Sowohl im wirtschaftlichen als auch im politischen Bereich sehen 
wir uns gezwungen, unsere Institutionen gezielter und wirksamer 
den Realitäten unserer Zeit anzupassen. Wir müssen lernen, mit 
unserer zunehmenden wirtschaftlichen Interdependenz fertig zu 
werden — eine gigantische, Furcht einflößende Aufgabe. Wenn wir 
uns ihr allerdings nicht stellen, kann dies zu wirtschaftlichem und 
sozialem Niedergang und Chaos führen, was angesichts der Gege­
benheiten unserer Zeit wiederum ebenso schwerwiegende und kata­
strophale Folgen haben kann, wie wenn es uns nicht gelingt, im 
Atomzeitalter ein kollektives System zur Erhaltung des Weltfrie­
dens und der internationalen Sicherheit zu entwickeln. 

* * * 
Die internationale Zusammenarbeit gilt heute selbst auf Gebieten 
als unerläßlich, wo sie noch vor nicht allzu langer Zeit als utopisch 
angesehen wurde. Die Erfolge der Programme und Organisationen 
der Vereinten Nationen im Bereich der sozialen und wirtschaftli­
chen Entwicklung sind weltweit anerkannt. Unter dem Druck der 
Notwendigkeit wurde das System der Vereinten Nationen zu einer 
globalen Quelle für Rat und Unterstützung, für die Zusammenarbeit 
und Koordinierung in allen Bereichen, in denen Regierungen unge­
achtet ihrer weltanschaulichen Differenzen gemeinsam aktiv wer­
den müssen. 
Es ist eine Ironie, daß gerade am Beginn einer Phase unserer 
Geschichte, in der kooperativer Internationalismus so offensichtlich 
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zu einer praktischen Notwendigkeit geworden ist, zumindest von 
einigen Seiten davon abgegangen wird. Vielerorts werden Zweifel 
an internationalen Organisationen laut, die sich darum bemühen, in 
das Gemeinwesen der Staaten und in die Weltwirtschaft größere 
Ordnung zu bringen, und gerade an den Vereinten Nationen wird 
besonders scharfe Kr i t ik geübt. Wir müssen dieses Phänomen un­
tersuchen und versuchen, es zu verstehen. Sicherlich ist der vierzig­
ste Jahrestag der Gründung der Organisation ein guter Zeitpunkt, 
um dieses Problem sowie die Rolle der Mitgliedstaaten bei der Aus­
einandersetzung mit ihm einer gemeinsamen Betrachtung zu unter­
ziehen. 
Die Tatsache, daß es Regierungen nur schwer gelingt, die Tätigkeit 
der Vereinten Nationen zu ihrer eigenen Zufriedenheit zu beeinflus­
sen, wirkt sich zweifellos stark auf die Einstellung einiger Regierun­
gen gegenüber den Vereinten Nationen aus. Gewiß trugen auch die 
ungewohnte Komplexität, die sich aus der Ausweitung der Anzahl 
der Mitglieder ergibt, und ein geändertes Abstimmungsverhalten 
sowie Fälle, in denen Unstimmigkeiten und Meinungsverschieden­
heiten zu Lasten der umfassenderen Bereiche der Übereinstim­
mung und gemeinsamen Interessen stärker ins Licht gerückt wur­
den, das ihre dazu bei. Unter diesen Umständen besteht die Ten­
denz, die Vereinten Nationen zum Sündenbock für aktuelle Pro­
bleme und Unklarheiten zu machen und in ihnen eher die Verkör­
perung mangelnder internationaler Autorität und Verantwortung 
zu sehen als ein Instrument der Zusammenarbeit bei der Bewälti­
gung der aktuellen Probleme einer global gewordenen Gesell­
schaft. 
Es ist nicht zu vermeiden, daß gerade die Generalversammlung, das 
Organ der Vereinten Nationen mit der umfassendsten Vertretung, 
die Hauptlast der Kr i t ik an den Vereinten Nationen zu tragen hat. 
Nur in der Generalversammlung ist die Welt in ihrer vollen Vielfalt 
zu sehen, und gerade hier werden Meinungsverschiedenheiten und 
Konflikte besonders dramatisch ins Rampenlicht gerückt. Alles in 
allem ist die Generalversammlung eine Welt-Bürgerversammlung 
in erster Annäherung. Weit weniger bekannt ist die mühevolle 
Kleinarbeit, die im Rahmen der Versammlung auf die Kodifizierung 
des Völkerrechts und internationaler Verhaltensnormen und auf die 
Weckung und Wachhaltung des Interesses an lebenswichtigen Fra­
gen verwandt wird. 
Im Laufe der Jahre sind viele Anstrengungen zur Reform der Gene­
ralversammlung und zur Straffung und Rationalisierung ihrer Ver­
fahren unternommen worden. Man muß dabei jedoch bedenken, daß 
die Generalversammlung der Ausdruck der Universalität der Mit­
gliedschaft ist und einen breiten und vielfältigen Tätigkeitsbereich 
hat. Wenn sie ihren eigentlichen Sinn behalten soll, ist eine Straf­
fung daher nur schwer möglich. Dennoch gibt es sicher Möglichkei­
ten, wie sich die Leistungsfähigkeit der Generalversammlung 
schrittweise verbessern ließe. 
Eine der wesentlichsten Maßnahmen für eine Verbesserung des 
politischen Prozesses in der Generalversammlung wäre meiner 
Meinung nach, daß vor jeder Tagung in weit größerem Maß Konsul­
tationen zwischen den Staaten stattfinden und daß entschlossen 
danach gestrebt wird, in wichtigen Fragen einen Konsens herbeizu­
führen und die Rhetorik der Konfrontation zu vermeiden. Andern­
falls wird die Qualität des politischen Prozesses in der Generalver­
sammlung Schaden nehmen. 

» • • 

Die mit dem Amt des Generalsekretärs verbundenen oder an ihn 
delegierten Aufgaben und Pflichten stellen eine große Herausforde­
rung dar. Die Aufgaben des Generalsekretärs und des Sekretariats 
haben in den ersten vierzig Jahren des Bestehens der Vereinten 
Nationen eine bemerkenswerte Entwicklung durchgemacht. Beiden 
liegt der Gedanke eines unabhängigen und objektiven internationa­
len Dienstes zugrunde. 
Über die Entwicklung des Amts des Generalsekretärs im Verhältnis 
zur Entwicklung der internationalen Institutionen überhaupt 
möchte ich nur eine Feststellung treffen. Ich weiß die Unterstützung 
und das Verständnis, die dem Generalsekretär entgegengebracht 
werden, und das in ihn gesetzte Vertrauen zwar zutiefst zu würdi­
gen, manchmal fürchte ich jedoch, daß die Delegation von Aufgaben 
an den Generalsekretär in bestimmten Fällen dazu führen kann, 
daß die Mitgliedstaaten nicht ganz die Anstrengungen unterneh­
men, die nach der Charta von ihnen erwartet werden. Dies wäre 
einer erfolgreichen Weiterentwicklung der Vereinten Nationen als 
politischer Institution nicht zuträglich. 
Dessen ungeachtet glaube ich, daß dem Interesse der gesamten 
Organisation gedient wäre, wenn der Generalsekretär noch mehr in 
die Lage versetzt würde, als objektive dritte Partei zu fungieren. 
Stille Diplomatie hat natürlich viel für sich, sie allein reicht jedoch 
manchmal nicht aus. Ich denke insbesondere an eine weiter rei­
chende und frühere Zuhilfenahme von Ermittlungen und Beobach­
tungen. Ferner denke ich an die Notwendigkeit, sich regelmäßiger 
und systematischer einen Überblick über den Stand des Weltfrie­
dens und der internationalen Sicherheit zu verschaffen, eine Aufga­
be, an welcher der Sicherheitsrat und der Generalsekretär gemein­
sam beteiligt sein sollten. Das beste Radargerät der Welt ist weder 
zuverlässig noch erfüllt es seinen Zweck, wenn es den umliegenden 

Raum nicht systematisch abtastet. Das gleiche scheint mir auch auf 
die Aufgabe der Wahrung des Weltfriedens zuzutreffen. 
Die Grundlagen des internationalen öffentlichen Dienstes — Unab­
hängigkeit gegenüber Druckausübung durch die Nationalstaaten, 
Leistungsfähigkeit, fachliche Eignung und Integrität — müssen 
dem Sekretariat auch weiterhin als Leitprinzipien dienen. Im Laufe 
der Jahre haben sie sich insbesondere in Krisen und strittigen 
Situationen bewährt. Das Sekretariat muß ständig bemüht sein, der 
verläßliche Arm zu sein, den man benötigt, um den sich ständig ver­
ändernden Anforderungen der Vereinten Nationen gerecht zu wer­
den. 
Es geht mir jedoch darum herauszufinden, mit welchen Politiken 
und Methoden der für den internationalen öffentlichen Dienst ge­
forderte Standard an Leistungsfähigkeit und Integrität am besten 
erreicht werden kann. Der Aufbau eines solchen Dienstes mit Be­
diensteten aus mehr als 100 Mitgliedstaaten ist keine leichte Aufga­
be. Ich bin keineswegs davon überzeugt, daß wir in allen Fällen die 
richtigen Lösungen, die richtigen Regeln oder die wirksamste Orga­
nisationsform für das Sekretariat gefunden haben. Ich bin dafür, 
daß wir unsere Bemühungen um die Verbesserung der bestehenden 
Gepflogenheiten in Verwaltungs-, Personal- und Haushaltsfragen 
der Vereinten Nationen weiter verfolgen. Ich glaube jedoch, daß die 
besten Ergebnisse im Rahmen der Autorität des Generalsekretärs 
nach Kapitel XV der Charta erzielt werden können und sollten. Dies 
ist sowohl für gutes Management als auch für die Interessen der 
Vereinten Nationen als Ganzes unerläßlich. 
Ich habe immer wieder unterstrichen, daß das Sekretariat nichts 
unversucht lassen darf, um die Ressourcen, die der Organisation zur 
Verfügung stehen, so effizient wie möglich einzusetzen und dafür zu 
sorgen, daß Frauen im Sekretariat angemessene Aufgaben übertra­
gen werden. Ich habe eine Reihe von Maßnahmen zur Verbesserung 
des Managements in die Wege geleitet, und dieser fortlaufende Pro­
zeß wird ständig weiter verfolgt. In Zeiten des Wandels ist es beson­
ders wichtig, daß Programme und Strukturen laufend evaluiert und 
überdacht und die erforderlichen Reformen durchgeführt werden. 
Bei der Erstellung meiner Vorschläge für den laufenden und den 
kommenden zweijährlichen Programmhaushalt war ich bestrebt, 
alle Mitgliedstaaten erneut meiner Entschlossenheit zu versichern, 
dafür zu sorgen, daß die dem Sekretariat obliegenden Programme 
auf die kostenwirksamste Ar t abgewickelt werden. Ich kann aller­
dings nicht umhin, meiner tiefen Besorgnis darüber Ausdruck zu 
verleihen, daß bestimmte Mitgliedstaaten ihre ordnungsgemäß ver­
anschlagten Beiträge fallweise zurückhalten. Dies kann sich auf die 
künftige Lebensfähigkeit unserer Organisation nur in höchstem 
Maße nachteilig auswirken. 

Wenn man sich über die Zukunft der Vereinten Nationen Gedanken 
macht, so fällt auf, daß sie insofern eine Sonderstellung unter den 
politischen Institutionen einnehmen, als sie zu ihrer Basis, den >Völ-
kern der Vereinten Nationen<, die in den ersten Worten der Charta 
zu uns sprechen, nur geringen direkten Kontakt haben. Dies ist eine 
heikle Angelegenheit, denn die unabhängige nationale Souveränität 
der Mitgliedstaaten ist eine Grundvoraussetzung der Charta. Den­
noch läßt sich nicht leugnen, daß sich die Vereinten Nationen mit 
immer mehr Fragen befassen, die große internationale Bedeutung 
besitzen, die aber gleichzeitig auch auf der innenpolitischen Ebene 
beträchtliche Auswirkungen haben. Nur die innenpolitische Unter­
stützung in jedem einzelnen Mitgliedstaat gewährleistet, daß solche 
Fragen auch wirklich aufgegriffen und wirksame Durchführungs­
maßnahmen ergriffen werden. Hierbei könnte eine weit s tärkere 
Einbeziehung nichtstaatlicher Organisationen im weitesten Sinne 
des Wortes eine bedeutende Rolle spielen. Welch ungeheuren unmit­
telbaren Wert und Einfluß diese Organisationen besitzen, haben wir 
in einer Reihe von Weltkonferenzen und ebenso in den bemerkens­
werten, weltumspannenden Bemühungen von freiwilligen Hilfsor­
ganisationen, Unterhaltungskünstlern und anderen sehen können, 
die sich für Hilfsaktionen in Afrika und anderswo auf der Welt ein­
gesetzt haben. 
Wir sollten auch eine offenere und systematischere Auffassung von 
einem zweckmäßigen internationalen Dienst fördern, als dies bis­
her der Fall war. Insbesondere sollten wir uns mehr bemühen, Wege 
zu ersinnen, wie wir junge Menschen direkt für Anliegen der Welt­
gemeinschaft gewinnen können. 

Zu den großen politischen Fragen, mit denen sich die Vereinten 
Nationen befassen und in denen dem Generalsekretär vielfach be­
sondere Aufgaben zukommen, habe ich mich in einer Reihe anderer 
Berichte an die Generalversammlung und den Sicherheitsrat im 
Detail geäußert. Ich möchte mich daher nicht wiederholen, indem 
ich die in diesen Berichten angesprochenen Situationen behandle. 
Ich möchte jedoch bestimmte andere große Themen unserer Zeit 
ansprechen, die unsere Zukunft wesentlich bestimmen werden. 
Vielleicht die weitreichendste und komplizierteste dieser Fragen ist 
jene der Menschenrechte, die jeden angeht. 
Die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte, die vor nahezu 37 
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Jahren verabschiedet worden ist, gilt wohl als eine der großen Lei­
stungen der Vereinten Nationen. Mit der Erklärung und den Pakten 
und Konventionen, die aus ihr hervorgegangen sind, erhielt die Welt 
den ersten internationalen Menschenrechtskodex, in dem völker­
rechtlich normiert und festgelegt ist, wie der Staat den einzelnen zu 
behandeln hat. Die Vereinten Nationen haben darüber hinaus kon­
krete Mechanismen geschaffen, mit denen die Einhaltung dieser 
Übereinkünfte überwacht wird, und stellen den Regierungen immer 
mehr Beratungsdienste und fachliche Hilfe im Bereich der Men­
schenrechte zur Verfügung. 
Wir müssen uns dennoch darüber im klaren sein, daß trotz aller die­
ser Fortschritte die Achtung der Rechte und Freiheiten des einzel­
nen durch die Staaten weiterhin einer ständigen und sorgsamen 
Überwachung bedarf. Nach wie vor finden massive Menschen­
rechtsverletzungen statt, die oft ein tragisches Ausmaß annehmen. 
Zahlreiche Staaten haben weder die entsprechenden internationa­
len Konventionen ratizifiert, noch ihr Recht oder ihre Institutionen 
mit den von Vereinten Nationen verkündeten internationalen Nor­
men in Einklang gebracht. Noch immer werden Menschen aus poli­
tischen, religiösen oder rassischen Gründen verfolgt. Minderheiten 
und eingeborene Bevölkerungsgruppen sind oft nur ungenügend 
geschützt. Schließlich gibt es Fälle, in denen die Bereitschaft der 
Regierungen, mit den Vereinten Nationen und ihren Organisatio­
nen zu kooperieren, viel zu wünschen übrig läßt. 
Im vierzigsten Jahr des Bestehens der Vereinten Nationen wollen 
wir uns gemeinsam und jeder für sich von neuem in den Dienst der 
ungehinderten Verwirklichung der Allgemeinen Erklärung und der 
Internationalen Pakte stellen. In diesem Sinne rufe ich diejenigen 
Staaten, die die Pakte noch nicht ratifiziert haben, dazu auf, dies zu 
tun. Ich appelliere an alle Staaten, die Verfahren, die zur Untersu­
chung von Menschenrechtsverletzungen geschaffen worden sind, zu 
unterstützen, zu stärken und sich an ihnen zu beteiligen und den 
Schutz der Menschenrechte zu gewährleisten. 
Ein besonders wichtiger Teilbereich der Menschenrechte ist die 
Rassendiskriminierung, die in unserer Gesellschaft in jeder Hin­
sicht verpönt sein sollte und die das gesellschaftliche und politische 
Klima auf gefährlichste Weise vergiftet. In einem konkreten Ex­
tremfall, der Apartheidpolitik Südafrikas, hat die Situation inzwi­
schen aufgrund der mangelnden Bereitschaft zu zeitgerechten Re­
formen eine bedrohliche, gewalttätige Entwicklung genommen, zu 
der der Sicherheitsrat vor kurzem Stellung genommen hat. Ich 
brauche meine mit Nachdruck vertretenen Ansichten zu dem ab­
scheulichen Apartheidsystem und zu der ungeheuren menschlichen 
Tragödie, die es verursacht hat, wohl kaum zu wiederholen. Ich hof­
fe, daß auch in diesem schon sehr späten Stadium noch Maßnah­
men ergriffen und Kontakte hergestellt werden können, durch die 
das Schlimmste vermieden werden kann. Hier kann ich nicht um­
hin hinzuzufügen, daß neben der Apartheid ein weiterer wesentli­
cher Grund der Spannungen und des Leids im Südlichen Afrika die 
Tatsache ist, daß Namibia nicht gemäß dem Plan der Vereinten 
Nationen in die Unabhängigkeit entlassen wird. 
Ein ungeheuer großes, weit verbreitetes soziales Übel stellt das auf­
kommende Drogenproblem dar, das das Leben von unzähligen Mi l ­
lionen von Menschen zerstört und sogar die Integrität und Stabilität 
von Regierungen untergräbt. In weiten Teilen der Welt hat die Gei­
ßel des Drogenmißbrauchs und des unerlaubten Drogenverkehrs, 
angefacht durch die ungeheuren Profite, die damit erzielt werden 
können, ein kritisches Stadium erreicht. Angesichts der zunehmen­
den Größenordnung dieses Problems — und dies trotz immer inten­
siverer Bemühungen der Regierungen, es in den Griff zu bekom­
men — muß der besseren Koordinierung der Bemühungen noch 
mehr Aufmerksamkeit gewidmet werden, damit ein ganzer Katalog 
wirksamer Strategien zur Bewältigung der sich stellenden neuen 
Aufgaben ausgearbeitet werden kann. Das Drogenproblem kann 
eindeutig nicht länger als ein rein soziales, weitgehend innerstaatli­
ches Anliegen angesehen werden. 
Angesichts dieser Tatsachen habe ich den Vorschlag zur Einberu­
fung der ersten weltweiten Konferenz gemacht, die sich mit allen 
Aspekten des Drogenmißbrauchs und des unerlaubten Drogenver­
kehrs befassen soll. Ich gehe davon aus, daß eine solche Konferenz 
auf Maßnahmen ausgerichtet sein wird. Sie sollte dazu dienen, die 
Weltöffentlichkeit s tärker auf die zunehmenden Probleme des Dro­
genmißbrauchs aufmerksam zu machen, das volle Potential des Sy­
stems der Vereinten Nationen zu mobilisieren und ein Aktionspro­
gramm für die internationale, regionale und nationale Ebene her­
vorzubringen. Es ist an der Zeit, daß die internationale Gemein­
schaft im Rahmen eines weltweiten Versuchs, dieser tödlichen Ge­
fahr Herr zu werden, vermehrte Anstrengungen unternimmt. 
Praktisch kein Winkel unseres Planeten bleibt inzwischen von Ter­
rorakten verschont. Diese Akte sind besonders schwer in den Griff 
zu bekommen, da es sich hierbei um Verzweiflungstaten verzweifel­
ter Menschen handelt, die bereit sind, ohne Rücksicht auf ihr eige­
nes Leben gegen die Gesetze eines Landes und gegen das Völker­
recht zu verstoßen. Der tragischste Aspekt dieses Problems besteht 
darin, daß dabei immer mehr unschuldige Zivilpersonen ums Leben 
kommen, eine Tatsache, die ich mehrfach verurteilt habe. Wie be­
reits erwähnt, bestehen einige der erforderlichen völkerrechtlichen 
Instrumente bereits, und es ist an der Zeit, daß die Regierungen sich 

gemeinsam bemühen, diese auch anzuwenden. In diesem Zusam­
menhang könnten die Regierungen vielleicht überlegen, welche 
weiteren Maßnahmen der internationalen Zusammenarbeit in wirk­
samer Weise ausgearbeitet werden könnten. 
Wenn wir unser Handeln bei großen gemeinsamen Problemen in­
ternational miteinander abstimmen, dann — davon bin ich über­
zeugt — können wir auch beginnen, die soziale und politische Soli­
darität und das gegenseitige Vertrauen zu entwickeln, die uns 
schließlich im traditionelleren Bereich der politischen Probleme zu­
gute kommen werden. Es gibt mehrere ermutigende Beispiele für 
ein solches Handeln, und ich möchte einige von ihnen kurz anfüh­
ren: 
> Die internationalen Bemühungen um die Linderung der Not der 

Flüchtlinge und um ihre freiwillige Rückkehr oder Neuansied-
lung sind eine der praktischsten Ausdrucksformen der interna­
tionalen Solidarität. 

> Die Maßnahmen zur Verbesserung der Ernährungssicherheit 
für alle Länder haben uns in unserem Kampf, die Welt vom Hun­
ger zu befreien, vorangebracht. 

> Das große Unterfangen, bis 1990 Schutzimpfungen für alle Kin­
der der Welt zu ermöglichen, scheint nun verwirklicht werden zu 
können, wenn der Wille an den Tag gelegt wird, eine letzte 
Anstrengung zu unternehmen. Ich appelliere eindringlich an die 
führenden Staatsmänner der Welt, diesem lebenswichtigen uni­
versellen Unterfangen, durch das unzählige junge Menschenle­
ben gerettet werden können, ihre vollständige Unterstützung zu 
gewähren. 

In diesen und vielen anderen Bereichen hat sich das Spektrum des­
sen, was möglich ist, in dem Maße ständig erweitert, in dem die 
internationale Zusammenarbeit ihren festen Platz in der Regelung 
der internationalen Angelegenheiten eingenommen hat. 
Ein weiteres wichtiges Beispiel ist die Weltkonferenz zur Frauende­
kade der Vereinten Nationen, die in Nairobi abgehalten wurde und 
die die im Rahmen der Frauendekade der Vereinten Nationen er­
zielten Fortschritte überprüfen sollte; ihre Arbeit hat einen erfolg­
reicheren Abschluß gefunden, als mancherseits erwartet wurde, und 
zu meiner Genugtuung wurde von ihr einvernehmlich ein umfang­
reicher Katalog von Vorschlägen für die Zukunft verabschiedet. 
Offensichtlich hat sich das Bewußtsein von der ungeheuren Wich­
tigkeit der Frauenfrage letzten Endes durchgesetzt. Noch läßt sich 
die volle Bedeutung und Tragweite dieser dynamischen, weithin 
repräsentativen Versammlung nur schwer abschätzen. Eines steht 
jedoch fest: Die Frage der vollen und gleichberechtigten Mitwir­
kung der Frau in allen Aspekten menschlicher Bestrebungen, die 
im Laufe der Geschichte weithin verdunkelt und unterdrückt wor­
den ist, hat eine solche Wichtigkeit und Vitalität gewonnen, daß die 
verschiedenen praktischen Maßnahmen, die sich an die Konferenz 
von Nairobi anschließen müssen, ungeheure Impulse erfahren ha­
ben. Ich hoffe, daß dies darüber hinaus dem politischen Denken und 
Handeln weltweit eine gesunde neue Dimension verleihen wird. 

» # # 

Ich habe bereits die Bereitschaft der Völkergemeinschaft, auf 
menschliche Katastrophen zu reagieren, angesprochen. Wenn der 
afrikanische Kontinent heute auch unsere dringendste Aufmerk­
samkeit in Anspruch nimmt, so hat die internationale Gemeinschaft 
doch nur langsam auf die ersten Warnsignale reagiert, die die dürre­
bedingten Krisen in mehreren afrikanischen Nationen ankündig­
ten. Für viele Tausende von Menschen kam die Reaktion zu spät. 
Der großen Mehrheit der 30 Millionen Afrikaner, die unter der aus­
gedehntesten und katastrophalsten Dürre seit Menschengedenken 
leiden, hat eine einzigartige Partnerschaft zwischen den Regierun­
gen der betroffenen afrikanischen Länder und der internationalen 
Gemeinschaft jedoch Leben und Hoffnung gebracht. Dank dieser 
Partnerschaft ist es gelungen, einer Katastrophe von beispiellosem 
Ausmaß, zu der es sonst gekommen wäre, Einhalt zu gebieten, und 
ihr ist es auch fast mit Sicherheit zu verdanken, daß mehrere Millio­
nen Menschenleben gerettet wurden. Die Vereinten Nationen haben 
in diesem großen Beispiel internationaler humanitärer Zusammen­
arbeit eine zentrale, ja unverzichtbare Rolle gespielt und werden 
dies auch in Zukunft in mancherlei Weise tun. 
Millionen von Afrikanern sehen noch immer einer schwierigen und 
ungewissen Zukunft entgegen, die hoffnungsvoller sein könnte, 
wenn die Partnerschaft, die in Reaktion auf den Bedarf Afrikas an 
Katastrophenhilfe geschmiedet worden ist, auch in der jetzt bevor­
stehenden, so ausschlaggebenden Erholungsperiode bestehen blie­
be. Wir müssen bereit sein, langfristige Entwicklungshilfepro­
gramme zu planen und durchzuführen, die eine Wiederholung sol­
cher Tragödien verhindern und die ihnen zugrundeliegenden Ursa­
chen angehen sollen. 

* # # 

Auf dem Weg durch die vergangenen vierzig Jahre haben wir viele 
Erfahrungen gemacht, von denen einige ermutigend, andere wieder 
enttäuschend waren; viele davon haben uns weiser werden lassen. 
Wir haben viele Aufgaben auf uns genommen und uns mit manchen 
unnötig belastet. Was die Zukunft betrifft, so sollten wir uns ent­
scheiden, welche Tätigkeiten wirklich von Nutzen sind und welche 
wir gut und gerne als Ballast abwerfen können. 
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Wir sollten nie vergessen, daß wir die Mittel geschaffen haben, um 
uns selbst zu vernichten, und daß eine große Willensanstrengung 
und viel Klugheit erforderlich sein werden, wenn wir ein System 
errichten sollen, das wirksam den Frieden wahrt und den Interes­
sen aller Völker dieser Erde dient. Sehen wir in der Zukunft doch 
eine neue Gelegenheit und nicht die Gefahr der Katastrophe. Erin­
nern wir uns an all die Dinge, die wir als Menschen gemein haben, 
an all die Wunder, die der menschliche Geist geschaffen hat, und an 
all die herrliche Vielfalt unserer Welt. 

Sehen wir doch vor allem bei dieser Gelegenheit die Vereinten 
Nationen so, wie ihre Gründer sie gesehen haben, nämlich als aus­
sichtsreiche Hoffnung für die Zukunft und nicht nur als freudlosen 
Träger der Bürden der Vergangenheit. Wir müssen unsere Schwie­
rigkeiten und die uns drohenden Gefahren realistisch einschätzen. 
Doch wollen wir auch entschlossen sein, Wege zu finden, wie wir sie 
gemeinsam meistern können. 3 September 1985 

Anmerkung: Für die Überschrift ist die Redaktion verantwortlich. 

Konzentration auf das Wesentliche ist vonnöten 
Rede des Bundesaußenministers aus Anlaß der Feier des 40. Jahrestages der Gründung der 
Vereinten Nationen vor der 40. Generalversammlung (21. Oktober 1985) HANS-DIETRICH GENSCHER 

Herr Präsident! Ich habe am 26. September dieses Jahres vor der 
Generalversammlung der Vereinten Nationen die Politik meines 
Landes dargelegt. Heute habe ich die Ehre, aus Anlaß der Feier des 
40. Jahrestages der Gründung der Vereinten Nationen zu spre­
chen. 
Die Vereinten Nationen sind die Antwort der Völkergemeinschaft 
auf die Katastrophe des Zweiten Weltkrieges. Diese Antwort mußte 
nicht nur mit dem Entsetzen über fünfzig Millionen Tote fertig wer­
den. Sie mußte den Zusammenbruch einer Weltordnung feststellen, 
die über Jahrhunderte von Europa aus bestimmt worden war. Die 
Gründungsväter der Vereinten Nationen mußten das Konzept einer 
neuen Weltordnung entwickeln. Die neue internationale Organisa­
tion mußte — im Gegensatz zum Völkerbund — wirklich weltum­
spannend, universal sein. 
Dieses Ziel ist fast erreicht. Die Vereinten Nationen selbst haben 
mit der Durchsetzung der Entkolonisierung ganz wesentlich zu die­
ser Universalität beigetragen. Die Ächtung des Krieges, das Verbot, 
auf die Gewalt zur Verwirklichung politischer Ziele zurückzugrei­
fen, mußten als zwingendes Völkerrecht bestätigt werden. Die Ver­
einten Nationen haben erreicht, daß Krieg und Gewalt nicht mehr 
legitime Mittel der Politik sind. Auch wenn es seit 1945 zahlreiche 
Kriege gegeben hat und noch gibt, es gilt: Wer zu den Waffen greift, 
muß sich hier in den Vereinten Nationen vor der Weltöffentlichkeit 
rechtfertigen. Er kann sich dabei nur auf die Notwendigkeit der 
Selbstverteidigung berufen. 
Die Gründungsväter der Vereinten Nationen haben den Frieden in 
neuen Dimensionen verstanden. Die Nichtanwendung von Gewalt 
ist nur eine dieser Dimensionen. Die Ursachen möglicher Konflikte 
müssen beseitigt werden. Deshalb nimmt die Förderung der wirt­
schaftlichen und sozialen Wohlfahrt zu Recht einen so hohen Rang 
unter den Zielen der Vereinten Nationen ein. Ohne diese Anstren­
gungen wären die Menschen in der Dritten Welt ärmer. Der Hunger 
wäre noch größer. Viel weniger könnten lesen und schreiben. 
Krankheiten und Seuchen wären noch verbreiteter. 
Den Vereinten Nationen geht es auch um die Rechte des Individu­
ums. Gerechtigkeit und Wahrung der Menschenrechte werden in 
den Vereinten Nationen in ihrer hohen Bedeutung für die Wahrung 
des Friedens erkannt. Die völkerrechtliche Kodifizierung der Men­
schenrechte gehört zu den größten und wichtigsten Leistungen der 
Vereinten Nationen. An ihnen müssen sich alle Staaten messen las­
sen. Wir wissen, wieviel da noch zu tun ist. 
Die internationale Politik sollte bindenden Regeln unterworfen wer­
den. Die Charta der Vereinten Nationen ist der Versuch, Regeln zu 
schaffen für den weltweiten Interessenausgleich. 
Herr Präsident, die Ideale der Vereinten Nationen sind nur zum Teil 
erreicht. Wir müssen immer noch leben mit Krieg, Gewalt und Ter­
ror. Hunger und Not breiten sich noch aus. Staatliche Willkür und 
Unterdrückung müssen immer neu beklagt und bekämpft werden. 
Aber können wir den Vereinten Nationen vorwerfen, daß ihre Mit­
glieder in vierzig Jahren nicht erreicht haben, was die Menschheit 
zuvor in Jahrtausenden verfehlt hat? Vor der Geschichte sind vier­
zig Jahre nur ein Augenblick. Die Herausforderungen sind groß. 
— Wir müssen die Gefahr eines neuen Weltkrieges bannen, eines 

konventionellen ebenso wie eines atomaren Krieges. 
— Wir müssen die Not gemeinsam lindern, Weltwirtschaftspolitik 

und Entwicklungspolitik gemeinsam betreiben. 
— Umweltschäden machen nicht halt an nationalen Grenzen. 
— Die moderne Technologie, die weltumspannenden Kommunika­

tionstechniken drängen uns zusammen. 
— Das Elend von Flüchtlingen überschreitet die Grenzen. 
— Die Menschenwürde muß überall verteidigt werden. 
Diese weltumspannende gegenseitige Abhängigkeit verlangt zwin­
gend ein Forum für das Gespräch, für Verhandlung, für Interessen­
ausgleich: Dieses Forum sind die Vereinten Nationen. Gäbe es die 
Vereinten Nationen nicht, wir müßten sie jetzt gründen. Allzu vor­
dergründiger Kri t ik halten wir entgegen: Die Vereinten Nationen 

spiegeln den Zustand der internationalen Beziehungen wider. Sie 
sind eine Zustandsbeschreibung unserer Welt. Sie leiden unter viel 
zu hohen Erwartungen, unter der unrealistischen Hoffnung, ge­
schichtlicher Wandel könne sich über Nacht einstellen. 
Natürlich leiden die Vereinten Nationen auch an ihren selbstge­
machten Problemen. Wir alle kennen die Schwächen dieser Organi­
sation sehr genau. Die Vereinten Nationen sind reformbedürftig. 
Die Vorstellung des Jahres 1945 von einer gemeinsamen Sicherung 
des Friedens durch die Ständigen Mitglieder des Sicherheitsrats ist 
der Realität des West-Ost-Gegensatzes gewichen. 
Deshalb haben wir, die mittleren und kleineren Staaten, eine beson­
dere Verantwortung in und für die Vereinten Nationen. Generalse­
kretär Perez de Cuellar hat uns aufgefordert, vor den jeweiligen 
UN-Sitzungen unsere Konsultationen zu intensivieren. Er hat recht. 
Wann immer wir mit anderen Staaten politische Differenzen haben, 
ist es wichtig, darüber erst einmal bilateral zu sprechen, ehe wir uns 
vor der Weltöffentlichkeit mit Vorwürfen überschütten. Das gilt für 
alle, natürlich auch für die Großmächte. Wir erhoffen uns von dem 
bevorstehenden Treffen zwischen Präsident Reagan und Generalse­
kretär Gorbatschow positive Auswirkungen auch auf die Arbeit der 
Vereinten Nationen. Wir erwarten die Einleitung eines Prozesses, 
der die Beziehungen zwischen den USA und der Sowjetunion wie 
auch die West-Ost-Beziehungen insgesamt auf eine stabilere Grund­
lage stellt. 
Am 8. Januar 1985 haben es die Vereinigten Staaten und die Sowjet­
union als Ziel ihrer Rüstungskontrollverhandlungen erklärt, 
— einen Rüstungswettlauf im Weltraum zu verhindern und auf der 

Erde zu beenden 
— und die Nuklearwaffen zu begrenzen und zu verringern, sowie 

die strategische Stabilität zu festigen. 
Dies sind weitreichende Ziele, die wir uneingeschränkt unterstüt­
zen. Wir müssen darauf hinarbeiten, daß Sicherheit und militäri­
sche Stabilität auf einem drastisch gesenkten Niveau aller Rüstun­
gen gewährleistet werden kann. 
Wir wissen, daß der Dialog der Weltmächte nicht alle Weltprobleme 
lösen kann. Alle Mitglieder der Vereinten Nationen müssen ihren 
eigenen Beitrag leisten. Wenn die mittleren und kleinen Staaten 
sich ihrer Möglichkeiten bewußt werden, ihre Kräfte verbinden und 
ihren Beitrag den realen Gegebenheiten und Problemen anpassen, 
dann können sie viel bewirken. Das haben die Teilnehmerstaaten 
der KSZE in einer Zeit schwerer Belastungen der internationalen 
Lage bewiesen. Auch der Zusammenschluß der europäischen Demo­
kratien in der Europäischen Gemeinschaft ist ein Ausdruck euro­
päischer Selbstfindung und Selbstbehauptung. 
Unser Wille zur Zusammenarbeit mit unseren östlichen Nachbarn 
in Europa ist Ausdruck europäischer Friedensverantwortung, so wie 
die Bundesrepublik Deutschland und die DDR in Verantwortungs­
gemeinschaft der Deutschen handeln, ungeachtet prinzipieller Un­
terschiede ihrer politischen und gesellschaftlichen Systeme und ih­
rer Zugehörigkeit zu verschiedenen Paktsystemen. 
Herr Präsident, wir alle sind verantwortlich für das reibungslose 
Funktionieren dieser Organisation — wir alle müssen nach Lösun­
gen für ihre Schwierigkeiten suchen. Der Ruf der Vereinten Natio­
nen wird, trotz aller ihrer Erfolge, unter anderem dadurch strapa­
ziert, daß Resolutionen mit Mehrheit beschlossen, dann aber nicht 
in die Wirklichkeit umgesetzt werden. Was nützen die schönsten 
Abstimmungserfolge, wenn keine Taten folgen? Die Charta der Ver­
einten Nationen hat zu Recht das Prinzip eingeführt: ein Land, eine 
Stimme. Das ist der Ausdruck der Achtung staatlicher Souveränität. 
Die Vereinten Nationen sind das notwendige und unersetzliche Fo­
rum, in dem auch kleine Staaten, schwache und arme, gleicherma­
ßen ihre Stimme erheben können und sollen. Aus diesem gleichen 
Stimmrecht erwächst eine große Verantwortung der kleineren Län­
der. Wer sich dieser Verantwortung nicht stellt, der stärkt die Ten­
denz zum Rückzug in bilaterale Verhandlungsprozesse, er schwächt 
die Vereinten Nationen und schwächt damit das Forum, in dem die 
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